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Die Autorin


Burgl Lichtenstein lebt am Zürichsee, in der Schweiz.


Im Roman »In Sibirien wächst kein Feigenbaum« treffen zwei Menschen mit grundverschiedenem kulturellem Hintergrund aufeinander. Daraus entwickelt sich eine bittersüße Liebesgeschichte.


Bisher sind von der Autorin 2 weitere Bücher erschienen:


Der Roman »Versingelt«, eine unterhaltsame Geschichte, rund um das Singledasein.


»Die Welt der ‘Enana«, eine Reise durch die Geschichte und Gegenwart der Marquesas-Inseln.
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Zehn Jahre lang lebte ich unbeschwert in meinem Reiheneinfamilienhaus, bis meine Nachbarn nebenan ihren Hausteil an Erwin Dimitrijev verkauften. Er war ein kräftiger, großgewachsener Mann, mit eisgrauen, lockigen, halblangen Haaren. Sein Gesicht bestand aus zwei unterschiedlichen Hälften. Die linke Seite wies markante, harmonische Züge auf. Die rechte war von Narben entstellt, die sich vom Hals über das Ohr, bis zum Haaransatz zogen.


Sein Alter schätzte ich so um die 60. Als wir uns zum ersten Mal begegneten, signalisierte sein harter Blick aus stahlgrauen Augen, dass er Wert auf Distanz legt, was ganz in meinem Sinne war. Seinem Akzent nach war er vermutlich Russe.


Die Distanziertheit zwischen uns hielt an, bis Erwin D. sein Haus umzubauen begann. Der Baulärm nahm von Tag zu Tag zu. Meine anfänglich höflichen Bitten um Einhaltung der Ruhezeiten stießen auf genauso wenig Gehör wie mein Zetern. Erwin D. knallte mir regelmäßig die Türe vor der Nase zu. Aus Rache stellte ich ihm das Wasser und einen Teil der Stromversorgung ab. Die beiden Häuser hatten anfangs einer Familie gehört, so dass diverse Leitungen von meinem Keller aus bedient werden konnten. Als Erwin D. herausfand, dass ich hinter diesen Attacken steckte, rastete er aus, bedachte mich mit wilden Verwünschungen, bis ich die Polizei ins Spiel brachte. Am gleichen Abend erschien er mit einer Schachtel MON CHÉRIE, die als Friedenszeichen gedacht war, worauf Wasser und Strom wieder funktionierten.


Während der darauffolgenden Bauetappe, bei der ein Durchbruch in die Betondecke gefräst wurde, um die zusammenlegbare Estrichtreppe durch eine Wendeltreppe zu ersetzen, zog ich zu Freundin Helene. Bei meiner Rückkehr erwartete mich auf dem Gartensitzplatz ein kleiner Bonsai, mit dem sich Erwin D. für meine Geduld und Toleranz bedankte. Beides hatte er sich unverhohlen erzwungen.


Der Friede zwischen uns schien zu klappen, bis ich eines Abends meine geliebten Beerensträucher, die ich mit meiner vorherigen Nachbarin geteilt hatte, ausgerissen und gebündelt in Nachbars Garten entdeckte. Statt Beerensträucher stand ein frisch gepflanzter Feigenbaum im umgepflügten Beerenbeet, der gut und gerne eine Höhe von 10 m erreichte und mir meine Aussicht zu verbauen drohte. Von heiligem Zorn gepackt, griff ich nach einem Kanister Benzin, übergoss damit die ausgebuddelten Sträucher und entfachte vor Erwin D‘s Wohnzimmer ein loderndes Feuer, dem dieser fuchsteufelswild mit einem Hochdruckreiniger zu Leibe rückte, ungeachtet dessen, dass er damit den Sitzplatz und den Eingangsbereich meines Wohnzimmers unter Wasser setzte. Bevor Mord und Totschlag das weitere Handeln bestimmten, siegte die Vernunft. Nach einem heftig geführten Disput einigten wir uns auf einen Waffenstillstand und mehr Gesprächsbereitschaft.


Auf meine Frage, warum es ausgerechnet ein Feigenbaum sein musste, murmelte er kaum verständlich: »In Sibirien wächst kein Feigenbaum.«


Was immer mit dieser Aussage gemeint war, ich ließ es dabei bewenden. Den entstandenen Schaden übernahm die Versicherung von Erwin D.


Es war Sommer geworden und wie jedes Jahr zog es mich zu einem idyllischen Weiher, der unter Naturschutz stand und inmitten von saftig grünen Wiesen lag. Er galt als Geheimtipp und war Privatbesitz. Zutritt fanden nur jene, die sich an die umweltschonenden Vorschriften des Besitzers hielten.


Ich kam vom Schwimmen als ich Erwin D. entdeckte. Er saß unter einem Baum auf einem Campingstuhl und las Zeitung. Wie es sich gehörte, wünschte ich ihm beim Vorbeigehen einen guten Morgen, was ihn überraschend behände vom Stuhl aufspringen ließ, um mich per Handschlag zu begrüßen. Der distanzierte Erwin D. zeigte sich von einer ungeahnt charmanten Seite. Zudem sah er in seinen Badeshorts beeindruckend gut aus. Flacher Bauch, graue dicht behaarte Brust und eine beachtliche Oberarm- und Beinmuskulatur. Ich spürte ein leises Flattern in der Magengegend und nahm seine Einladung zu einem Kaffee in der nahegelegenen Straußwirtschaft gerne an, wo wir uns angeregt unterhielten. Erstaunt stellte ich fest, dass wir, wenn wir uns nicht zankten, in vielen Dingen übereinstimmten.


Als ich nachhause radelte, war mein Seelenzustand in einer erfreulich gehobenen Stimmung, so dass ich entspannt dem Besuch meiner Tochter Emma entgegensehen konnte, die bei aller Liebe zur Besserwisserei neigte. Als Berufsschullehrerin hatte sie mit ziemlich beknackten Typen zu tun. Es fiel ihr schwer, zwischen denen und ihrer Mutter zu unterscheiden. Dieses Mal gelang uns ein überraschend friedlicher Sonntagnachmittag.


Emma, die ältere meiner zwei Töchter, war sehr willensstark und beherzt. Mit ihren ausgeprägten Gesichtszügen, Kurzhaarschnitt, knabenhafter Figur und messerscharfem Verstand, erweckte sie bei ihren gelegentlichen Verehrern mehr Scheu als Begierde, was sie mitnichten störte. Ganz anders Anne, die wohlproportioniert, mit schmalem Gesicht und wuschelig blonden Haaren, die Männer anzog wie das Licht die Motten. Nach dem Abitur hatte sie sich als Medizinisch-Technische Assistentin ausbilden lassen. Dann wurde sie Flugbegleiterin, Reiseführerin und seit zwei Jahren betreibt sie mit ihrem Lebenspartner Marcello, in der Nähe von Orvieto in Umbrien, ein Restaurant. Kennengelernt hatten sie sich während einer Kreuzfahrt, auf der Anne Reiseassistentin und Marcello Chefkoch des italienischen Restaurants gewesen waren. Dass sich Anne in ihn verliebt hatte war verständlich. Marcello sah nicht nur gut aus, wenn er seinen italienischen Charme spielen ließ und mit seiner Schlagfertigkeit brillierte, war er gar unwiderstehlich.
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Vor 50 Jahren kam ich als Nachzüglerin des Schreinermeisters Albin Klingner und seiner Frau Lina, in Gottmadingen, im Landkreis Konstanz, zur Welt. Ich bekam den Namen Thekla, aus dem schon früh Thea wurde. Im Gegensatz zu meinen gutaussehenden, selbstbewussten Brüdern Kaspar und Andreas wuchs ich zu einem unscheinbaren Mädchen heran, das unter starken Komplexen litt, die ich hochmütig und distanziert zu verstecken verstand. Während Kaspar das Schreinerhandwerk lernte und in Vaters Fußstapfen trat, suchte Andreas seine Herausforderung zunächst beim Tennis, mit der Absicht Profisportler zu werden. Als er die Aussichtslosigkeit einsah, studierte er Medizin, mit dem Fachgebiet Chiropraktik. Anschließend ließ er sich in Taiwan zum Facharzt in der traditionellen chinesischen Medizin ausbilden.


Mein Interesse galt von klein auf den Büchern. Ich verschlang alle, die mir in die Hände fielen und flüchtete mit ihnen in eine Welt, in der ich mich neu erfinden konnte: verführerisch, schön, schlagfertig und furchtlos. Alles Eigenschaften, die ich an mir mehr oder weniger schmerzlich vermisste.


So war es nicht verwunderlich, dass für mich von Anfang an feststand, Buchhändlerin zu werden. Nach dem Abitur und Sprachaufenthalten in Frankreich und England, begann ich eine Ausbildung unter der Leitung des bekannten Buchhändlers Pius Koffler, der sein Geschäft, im Zentrum von Gottmadingen, in dritter Generation führte. Die Abschlussprüfungen schloss ich mit Bestnoten ab und wurde, nur wenige Jahre später, von Herrn Koffler zur Juniorchefin ernannt, in der er zugleich seine Nachfolgerin sah. Kurz und gut, aus mir war eine zufriedene Frau geworden, die ihre Minderwertigkeitskomplexe unter Kontrolle hatte, sich keinen Deut mehr darum scherte, dass die Beine zu kurz geraten waren, der Po zu flach, das Becken in die Breite ging, die Brüste nur aus zwei Warzen bestanden und meine schmalen Augen nicht jene Blitze zu versprühen verstanden, die Männerherzen in Flammen setzten.


Die Ankündigung von Herrn Koffler, dass er mir früher als geplant die Buchhandlung überlassen wolle, kam überraschend. Er wäre müde geworden und verstünde die Buchwelt nicht mehr, seit es den Online-Buchhandel gäbe, bei dem Fachberatungen nicht mehr gefragt wären. »Sie sind noch in einem Alter, um mit dieser unseligen Entwicklung besser zurechtzukommen als ich«, schloss er in düsterer Stimmung unser Gespräch.


Ich bat um Bedenkzeit und besprach seinen Vorschlag mit meinen beiden Brüdern, die mich ermunterten, den Schritt zu wagen. Bei der Finanzierung halfen meine Eltern. Es dauerte dann noch mehr als ein Vierteljahr, bis alle Bewilligungen für den Umbau erteilt waren und Herr Koffler eine passende Alterswohnung gefunden hatte. Das über 200 Jahre alte Haus, in dem abwechslungsweise eine Schneiderwerkstatt, eine Apotheke und eine Zeitungsredaktion untergebracht gewesen waren, bevor es in den Besitz der Buchhändlerdynastie Koffler überging, bekam eine neue Besitzerin. Der Name Buchhandlung Koffler blieb erhalten.


Kaspar und ein mit ihm befreundeter Innenarchitekt gingen umgehend ans Werk. Wände wurden herausgebrochen, alte Regale entfernt und Unmengen Ladenhüter entsorgt. Herr Kofflers geräumige Wohnung im obersten Stockwerk wich einer Cafeteria, einem Raum für Lesungen und Buchbesprechungen, sowie einer Kinderbuchabteilung. Die beiden unteren Stockwerke, mit neuen holzgetäfelten Wänden, Eichenholzregalen und Tischen, boten genug Platz, sich frei und ungestört der aktuellen Bücherwelt zu widmen. Direkte und indirekte Beleuchtungen sorgten für stimmungsvolle Akzente. Ein Lift ersetzte das mühsame Treppensteigen. Klassiker, die Herrn Kofflers Favoriten gewesen waren und viel Platz beansprucht hatten, wanderten ins Kellergeschoss zur Kofflerschen Raritäten-Sammlung, die hinter bruchsicherem Glas aufbewahrt wurde. Sie enthielt Erstausgaben, mit Signaturen der bekanntesten Autoren des 20. Jahrhunderts. Die beiden wertvollsten Preziosen waren das von Annette von Droste-Hülshoff handsignierte Buch Judenbuche (1842) und Ernest Hemingways Fiesta (1926), das eine persönliche Widmung enthielt, die an die Begegnung zwischen Großvater Koffler und Hemingway 1922 erinnerte, als die beiden in Triberg im Schwarzwald im gleichen Restaurant zu Mittag speisten. Auf Wunsch von Herrn Koffler sollte nach seinem Tod die Sammlung in den Besitz der Kulturgesellschaft Gottmadingen übergehen.


Ein hoch motiviertes Team, das darauf brannte neue Wege zu beschreiten, stand mir zur Seite: Lore Müller, seit 15 Jahren die gute Seele der Buchhandlung, erklärte sich bereit, mit ihrem enormen Wissen Neuautoren zu beraten und sie bei der Vermarktung ihrer Erstlingswerke zu unterstützen. Die Kinderbuchabteilung oblag Tanja Wisser, die mit Geschichtenerzählen und Kasperletheater die ganz Jungen fürs Lesen begeistern wollte. Ulrich Hansen übernahm die neu eingerichtete Reisebuchabteilung. Als Weltenbummler verfügte er über ein enormes Wissen. Kennengelernt hatten wir uns bei einem seiner Vorträge an der Volkshochschule. Zudem besaß Ulrich fundierte Kenntnisse im Online-Buchhandel, den auszubauen sein Ziel war. Sara und Alissia, zwei Italienerinnen, betrieben die Cafeteria mit selbst hergestellten Produkten. Luisa, unsere Praktikantin und ich sprangen überall ein, wo Not am Mann war. An einem sonnigen Samstagmorgen luden wir zum Tag der offenen Tür ein, was ein voller Erfolg war. Die Buchhandlung lief von Anfang an wie geschmiert.


Meine Schreibwerkstatt-Kurse, die ich seit drei Jahren anbot, waren durch die neuen Räumlichkeiten noch begehrter geworden und bis auf ein Jahr ausgebucht. Die Arbeiten der Kursteilnehmer/innen wurden jeweils in einer eigens dafür kreierten Zeitschrift mit dem Titel Leselaube veröffentlicht. Dabei sollte das Thema Begegnungen zu einer dauerhaften Freundschaft mit Helene Fournier führen, die sich diesem Thema in einer ungewöhnlichen Form angenommen hatte und auf der Titelseite der Leselaube-Erstausgabe erschienen war:


Begegnungen mit Füßen


Auf den Füßen ruht die gesamte Menschheit und dennoch führen sie ein Schattendasein, verkümmert, eingepfercht und nicht selten misshandelt. Grund genug, sich einmal mit ihnen zu beschäftigen und in Kategorien einzuteilen:


Die Verdammten,


verkrümmt, ihrer natürlichen Stellung enthoben, fristen sie in der modischen Damenwelt seit jeher das entbehrungsreichste Dasein. Bejammernswert, unter nicht seltenem Überdruck von oben stöhnend, balancieren sie ihre Last auf hohen, bleistiftspitzen Absätzen durch die Tage. Viel zu kurz, dauern unter Tischen, Stühlen oder in der Dunkelheit eines Kinos die Entspannungsphasen, bis sie wieder in ihr Gefängnis zurückkriechen müssen. Sie bescheren ihren Trägerinnen bewusst Entzündungen, Schwellungen und Knieprobleme, was der Eitelkeit wegen ignoriert wird. Ihre einzigen, verlässlichen Freunde sind die Hühneraugen. Ihnen alleine verdanken die Geknechteten hin und wieder einen Erholungsurlaub.


Die Alternativen


unter den Füßen sind jene, die bei allen Wetterlagen in Sandalen stecken und sich gerne als Bio-Füße bezeichnen lassen. Sie haben allen Grund überheblich zu sein, denn ihre Erfolgsgeschichte mit den Sandalen reicht bis in die Antike, wo sie schon damals ein luftiges Eigenleben führten. Heute ruhen sie auf gummierten Korkeichen-Fußbetten, in denen sie sich zwangslos in die Breite entwickeln können. Oft auch in die Länge, je nachdem, wie häufig eine Nagelschere den Weg zu ihnen findet. Ihre Hornhaut macht sie unempfindlich. Sie sind immun gegen Schmutz und trotzen selbst Nässe und Kälte, gegen die sie in Härtefällen isländische Bio-Schafwollsocken, handgesponnen und -gestrickt, bevorzugen. Sie begreifen sich zu Recht als die Füße der Arbeitsgemeinschaft Natur.


Die Pazifisten


in der Fußfamilie sind jene, die unter der Landesverteidigung zu leiden haben. Denn was kümmert sie der Feind aus Ost oder West, wenn sie blutend, von Blasen geschunden, der Ohnmacht nahe, sich über Kilometer dahin schleppen müssen, eingepfercht in hartes, unbiegsames Schuhwerk? Kein Wunder träumen sie nach all den Plagen, ihren Peinigern einmal kräftig dorthin zu treten, was man gemeinhin als Arsch bezeichnet und wenn, dann vorzugsweise mit ihrem Folterwerkzeug, den Militärstiefeln.


Die Einsiedler,


sie führen ein abgeschottetes Leben in ihren heimeligen, bunten Sneakersbehausungen, in der sie sozusagen Wurzeln schlagen. Wolkenweich gebettet, locker entspannt, verbringen sie in diesen Wohlfühloasen ihre Zeit und suhlen sich in ihrer wonnigen dschungelfeuchten Wärme. Dass von ihnen Duftnoten entweichen, die zu tränenden Augen führen, stört sie in keiner Weise. Das Einzige, das sie in Rage versetzt, sind die aufgezwungenen Ausflüge ins modische Schuhwerk. Da werden sie renitent, scheuern, kneifen und bohren so lange, bis sie wieder in ihrer Idylle stecken, ihrer Meinung nach dem Schlaraffenland der Füße.


Die Snobs


stecken in edlen Seidensocken und in glänzend poliertem, handgefertigtem Schuhwerk, in dem sie nicht nur in die Chefetagen der Großbanken und Konzerne eilen, sondern auch weit hinaus in die Welt. Die langen Flüge sind ihnen zwar ein Graus, weil sie in ihrer stickigen Unterkunft oft mehr als zehn Stunden ausharren müssen, weil ihr nobler Herr es ablehnt, sich seiner Schuhe zu entledigen, um ihnen eine Entspannung in den Socken der First-oder Business-Class zu gönnen. Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als von der bevorstehenden Luxus-Spa-Fußpflege zu träumen, mit Erlebnis-Fuβbad , Fuβpeeling und Fuβmassage, die die erogene Zone ihres Herrn und Meisters gleichermaßen beflügelt. Selbstredend verbringen sie die häuslichen Abende stilvoll in lederverbrämten Hausschuhen, so wie es sich für Luxusfüße gehört.


Die Helden


sind hart gegen sich selbst. Verlässlich bis zur Selbstaufopferung wandern sie über Berge und Täler. »Währschaft« verschnürt, auf rutsch- und profilfesten Sohlen, ist ihnen keine Felswand zu steil, keine Schlucht zu tief, kein Berg zu hoch. Nichts kann sie erschüttern. Ihre Wunden heilen sie mit Dr. Scholl-Spezial und selbst das Opfer abgefrorener Zehen nehmen sie heldenhaft in Kauf, wenn als Preis der Gipfel des Nanga Parbat winkt. Sie stehen auf Du und Du mit den Gefahren und sind eins mit ihren kühnen Wanderschuhen. Und wenn sie dann altersschwach, von Gicht und Rheuma verkrüppelt, mit weniger als zehn Zehen in den Socken hängen, können sie immer noch von ihren Heldentaten träumen, wie es sich für Heldenfüße gehört.


Eines aber haben alle Füße gemeinsam. Wenn sie des Nachts, von allem Beengenden befreit, zu träumen beginnen, dann ist es immer der gleiche Traum: Wieder eins zu sein mit ihren behaarten, lederhäutigen Vorfahren, die sich in grenzenloser Freiheit im Urwald tummelten, unbeschuht hüpften, kletterten und von den Wipfeln 10 m hoher Bäume in die Tiefe sprangen. Und welche Wohltat muss es erst gewesen sein, am Ende des Tages auf einem sich im lauen Wind wiegenden Ast der Körperpflege hinzugeben, genussvoll mit dem großen Zeh in der Nase zu bohren oder sich damit den Rücken zu kratzen. Alles aus und vorbei! Wer zum Teufel hat diese verdammten Schuhe erfunden?!
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Alfred Graber, mein zukünftiger Ehemann, flog mit Holterdiepolter in mein Leben. Er hatte eine Stufe übersehen und war auf allen Vieren in der Buchhandlung gelandet. Sein derbes Fluchen ignorierend half ich ihm freundlich auf die Beine und erfuhr in abgehackten Sätzen, dass er eine Firma für Lagereinrichtungen aufzubauen gedenke und auf der Suche nach Informationen über Verkaufsstrategien wäre. Wir fanden das passende Buch und wie es schien, fand er auch Gefallen an mir. Er lud mich öfters ein und ich erlag zusehends seinem Charme und Humor. Während eines Spaziergangs am Bodensee fand Alfred, dass wir eigentlich heiraten könnten. Da meine Aussteuer längst vollständig war und mir das Lamentieren meiner Eltern auf den Geist ging, die in mir schon eine alternde Jungfer sahen, gab ich dem Vorarlberger Bauernsohn und Großhandelskaufmann Alfred Graber mein ›Jawort‹, mit soliden, erträglichen Sehnsüchten.


Die Hochzeit fand in einer kleinen Kapelle ohne grosses Tamtam statt. Danach zogen wir in ein abgewirtschaftetes Landhaus, das Alfred aufwendig renovieren ließ. Im Parterre richtete er seine Schaltzentrale ein. Die oberen Etagen bewohnten wir. Unsere Sexualpraktiken hielten sich von Anfang an in Grenzen und gingen nicht über das gemeinhin Anerkannte hinaus. Entweder schliefen wir danach gleich ein, oder ich griff nach meinem Buch und las an der Stelle weiter, wo ich vor einer Viertelstunde aufgehört hatte. Neun Monate nach unserer Hochzeit kam Tochter Emma zur Welt. Ein Jahr später folgte Anne. Die Erziehung unserer Töchter lag allein in meinen Händen und fand vorwiegend in der Buchhandlung statt.


In diese Zeit fiel der Tod unseres Vaters. Er hatte sich trotz fürsorglicher Pflege nicht mehr von seinem schweren Unfall erholt, der ihn nach einem Fenstersturz halbseitig gelähmt hatte. Kaspar übernahm die Schreinerei, während Mutter in ein Haus für betreutes Wohnen zog, wo sie Strick- und Häkelkurse gab und auch sonst sehr aktiv blieb. Ganz besonders freute sie sich, wenn sie ihre Enkelinnen hüten durfte. Alfred hingegen mochte sie nicht. Sie sprach es zwar nie aus, aber ihr Verhalten ihm gegenüber ließ keine Zweifel daran.


Mit meinem ausbezahlten Erbe und günstigen Krediten, die ihm unsere Hausbank gewährt hatte, boomte Alfreds Geschäft von Anfang an. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Filialen in Deutschland und den Nachbarländern eröffnet wurden. Aus Alfred war längst Freddy mit y geworden, der erfolgreich durch die Welt tourte und, wo auch immer, fremd ging. Die Seitensprünge erzählte er mir ungeniert, denn ich war ja sein bester Kumpel, vor dem er keine Geheimisse hatte, wie Freddy mit y überall herumposaunte. Den Flop meiner Ehe steckte ich nach außen locker weg. Einzig meiner Freundin Helene gewährte ich Einblicke in meine geschundene Seele, denn ihr ging es nicht besser. Auch sie wurde von ihrem Mann, einem Rechtsanwalt, nach Strich und Faden betrogen. Wir revanchierten uns und gaben das Geld der Gatten mit vollen Händen aus. Für Klamotten, kostspielige Reisen, kurzum für alles, was ins Geld ging. Helenes Vorliebe, die Untreue ihres Mannes mit jungen, knackigen Männern zu kompensieren, teilte ich nicht. Ich hielt mein Herz fest unter Verschluss, denn Freddy mit y hatte jeden Glauben an die Liebe in mir zerstört. Zu meiner Maxime wurde: »Du vermeidest Leiden, wenn du weniger liebst.«


Die Jahre vergingen. Freddy mit y lebte bald nur noch in Namibia. Er huldigte der Segelfliegerei, war Mitinitiator einer Ferienhaussiedlung und Geldgeber beim Ausbau des Flughafens. Wie er mir prahlerisch anvertraute, hatte er sein endgültiges Glück bei einer jungen, attraktiven Namibianerin gefunden, mit der er in einem Kolonialhaus am Rande von Windhuk zusammenlebte. Sie brachten es auf zwei Kinder, bis das Schicksal gnadenlos zuschlug, eines der wenigen Dinge, die Freddy mit y nicht beeinflussen konnte. Er stürzte mit seinem Segelflieger ab und war auf der Stelle tot. Seinen Nachlass hatte er geregelt hinterlassen. Haupterben waren meine Töchter und ich. Seine Lebensgefährtin und die insgesamt fünf fremdgezeugten Kinder erhielten eine einmalige Abfindung. Auf Wunsch des Verstorbenen wurde seine Asche in der Wüste Namib verstreut. Das erkleckliche Erbe ermöglichte unseren Töchtern und mir ein finanziell abgesichertes Leben, zu dem auch das Reiheneinfamilienhaus gehörte, in dem nichts, aber auch gar nichts mehr an Freddy mit y erinnerte. Nicht einmal mehr sein Name. Ich hieß wieder Klingner.
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Zwischen Erwin und mir, wir nannten uns inzwischen beim Vornamen, hatte sich eine höfliche Beziehung entwickelt. Wir plauderten zusammen, halfen uns gegenseitig mit Ratschlägen aus, vermieden aber bewusst alle Themen mit emotionalen Untiefen, sodass stets eine gewisse Distanz blieb.


Eines Abends polterte es bei Erwin so stark, dass mir der Schreck in die Glieder fuhr. Weil er weder auf meinen Anruf noch auf das Klingeln an der Tür reagierte, spähte ich durch sein Wohnzimmerfenster, wo ich ihn unter einer umgestürzten Leiter bewegungslos am Boden liegen sah. Ich rief den Notarzt und gleichzeitig den Schlüsselservice, der das Türschloss aufbrach. Erwin hatte sich beim Sturz eine Gehirnerschütterung zugezogen und wie es schien war sein linker Fuß gebrochen. Auf die Frage des Notarztes, ob ich zu Erwin persönliche Angaben machen könnte, schüttelte ich verneinend den Kopf.


»Seht in meiner Brieftasche auf dem Schreibtisch nach…«, ächzte Erwin, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.


Ein unruhiger Tag lag hinter mir, als ich mich aufraffte Erwin im Krankenhaus zu besuchen, um seine neuen Hausschlüssel loszuwerden. Beim Blumenstrauß achtete ich gewissenhaft darauf, dass keine Rückschlüsse vom Gebinde auf Gefühle gezogen werden konnten und schalt mich gleichzeitig als ein lächerliches, verklemmtes Huhn. Erwin lag in einem Einzelzimmer. Sein Kopf war bandagiert und der rechte Fuß hing in einem weißen Gipsbett. Er schien zu schlafen. Als ich mich anschickte, die Schlüssel klammheimlich auf den Nachttisch zu legen, um dann wieder zu verschwinden, schlug er die Augen auf und flüsterte heiser: »Thea, wie schön, dass sie mich besuchen kommen.« Er bat, ihm die Schnabeltasse mit dem Tee zu reichen, sein Hals sei total ausgetrocknet und das Reden falle ihm schwer. Linkisch reichte ich sie ihm.


»Und wie geht es mit ihnen nun weiter?« fragte ich, um die Unterhaltung in Gang zu bringen.


Erwin polterte los: »In vier Tagen werde ich aus der Klinik entlassen, muss aber auf ärztliche Verordnung direkt in eine Reha, der ich mich entschieden widersetze. Aus Erfahrung weiß ich, dass dieser Kokolores überhaupt nichts bringt.« Erwin war rot angelaufen und der Überwachungs-Monitor schlug beängstigend nach oben aus.


Um kein Aufsehen zu erregen, versuchte ich ihn mit einem Alternativvorschlag zu beruhigen: »Was halten sie davon, wenn ich meine Haushaltshilfe Nesrin frage, ob sie ihr Haus besorgen würde?«


Nesrin, eine junge Türkin, besaß ein überschäumendes Temperament und ein loses Mundwerk. »Genau das Richtige für den cholerischen Erwin«, kicherte meine innere Stimme. Ich fuhr fort: »…und für die medizinische Therapie würde ich ihnen meinen Bruder Andreas empfehlen, der Arzt und Chiropraktiker ist«, worauf Erwin zu strahlen begann.


»Genauso wird es gemacht. Thea, sie sind das Beste, das mir seit 20 Jahren über den Weg gelaufen ist.« Er griff nach meiner Hand, küsste sie innig und lang, was mir Gänsehaut pur bescherte. Als hätte mich eine Tarantel gestochen, entzog ich ihm die Hand und verabschiedete mich hurtig. Auf dem Weg nachhause verfuhr ich mich zweimal, nahm einem Radfahrer die Vorfahrt und bog aus Versehen in eine Einbahnstraße ein. Noch immer brannte Erwins Kuss auf meiner Hand und war schuld an meiner seelischen Unordnung. Um auf andere Gedanken zu kommen, rief ich Helene an. Sie hatte für uns beide eine Reise nach Costa Rica gebucht, um ihren Mann zu ärgern, der, inzwischen 70, plötzlich auf einer Blitzscheidung beharrte. Seine um 30 Jahre jüngere Geliebte war schwanger und pochte auf eine Heirat. Der Hochzeitstermin stand bereits fest. Das ausgebaute Dachgeschoss der Jugendstilvilla, in der sich auch seine Anwaltspraxis befand, hatten sie bereits bezogen.


Kunststück, dass sich Helene für ihren Günther dasselbe wünschte, was Freddy mit y widerfahren war: Vom Himmel kippen, in einer Starkstromleitung landen, und mausetot auf die Erde plumpsen. Helenes Gefühle teilte ich. Obwohl mir die Reise ungelegen kam, hatte ich zugesagt.
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Emmas Bemerkung: »Zwei propere Old-Ladies machen sich wieder auf die Socken«, traf mehr auf Helene in ihrem lässigen Jeansanzug zu, denn auf mich, die in einer schwarzen Schlapperhose und graugemusterten Regenjacke steckte. Als mich Helene sah, legte sie ihre Stirn in Falten. Tadelnde Worte ersparte sie sich, seit ich unsere Ayurveda-Kur in Badenweiler vorzeitig abgebrochen hatte und auf ihre Vorhaltungen bezüglich mangelnder Disziplin explodiert war. »Lass mich endlich in Ruhe«, hatte ich sie angebrüllt. »Suhle dich in der Panchakarma-Reinigungskur, Synchronmassage, in Yoga, Meditation, seelischer Entgiftung und vegetarischem Essen und lass es bleiben, mich verändern zu wollen. Ich bin mit allem zufrieden, was an mir hängt und Falten wirft, mitsamt dem Abwärtstrend der Augenlider und Pobacken. Ich bin alt genug, um zu wissen, was mir guttut und was nicht.«


Seither beschränkte sie sich, wie gesagt, auf vielsagendes Stirnrunzeln, wenn ihr an mir etwas missfiel.


Die Costa Rica-Reise hatte Helene über ein Reisebüro in Berlin gebucht, das mit Studienreisen für kleine Gruppen warb. Da wir uns für einen Direktflug von Zürich - San José entschieden hatten, würden wir unsere Reisegruppe erst dort kennenlernen.


Der Flug dauerte zwölf Stunden. Trotz des Komforts der Business-Class fielen wir im Hotel Bougainvillea todmüde in die Betten. Das geräumige Zimmer war luxuriös eingerichtet und zu unseren Füßen breitete sich ein tropischer Garten aus, in dem alles im Kleinformat wucherte, blühte, huschte und zwitscherte, was das Land im Großen versprach. Nach einem ausgiebigen Spaziergang drehte Helene im Pool ihre Runden und ich zog es vor, unter einem urzeitlichen, wurzelverschlungenen Baum, in dem sich vielfarbige Orchideen eingenistet hatten, zu lesen.


Als der Kleinbus mit unserer Reisegruppe vorfuhr, beäugten wir sie versteckt vom Balkon aus. Wir wollten zunächst aus Distanz in Augenschein nehmen, mit wem wir die kommenden zwei Wochen verbringen würden. Dabei handelte es sich um zwei Ehepaare, gutes Mittelalter, ein junges Pärchen mit voluminöser Fotoausrüstung und als letztes ein Paar, welches Helene das Schnauben eines wütenden Stieres entlockte. Der Mann, um die 60, Typ Richard Gere, befand sich in Begleitung einer jungen zierlichen Frau, sicher nicht älter als 25, mit langen blonden Haaren und einem aparten Gesicht. Überaus fürsorglich half er ihr aus dem Bus.


»Verdammt, jetzt bin ich nach Costa Rica gereist, um meinen geilen, alten Gockel mit seiner Jugendstilliebe zu vergessen und was bekomme ich präsentiert: Sein Abbild!«, polterte Helene ungehalten los.


Ich schob sie eilig ins Zimmer zurück, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Lass sie uns erst kennenlernen. Vielleicht sind sie ganz nett…«


»Nett ist die kleine Schwester von Scheiße«, schimpfte Helene weiter.


Mit dieser Bombenstimmung machten wir uns auf den Weg zum Kennenlernen. Die Reisegruppe setzte sich aus folgenden Personen zusammen:


Reiseleiter war Stefan Krusius. Als deutscher Biologe und Forscher war er der Liebe wegen in Costa Rica hängengeblieben. Um den Anschluss an seine Heimat nicht zu verlieren, betätigte er sich hin und wieder als Reiseleiter. Dolores Alvaro, der Chauffeur, strahlte eine gewinnende Ruhe aus. Das Ehepaar Heinz und Lore Kesse kam aus Pirmasens, Uwe und Gerlinde Mackowiak aus Rostock, Felix Redmann und Dagmar Ibach aus Tuttlingen, Niklaus und Mechthilde Aigner, Helenes ›Ärgernisse‹, aus Bregenz.


Das gemeinsame Nachtessen verlief steif und distanziert, wozu das Paar aus Bregenz ihren Teil dazu beitrug. Sie speisten getrennt an einem Nebentisch und gönnten uns keines Blickes.


»Affig!«, kommentierte Helene, dass es jeder hören konnte.


Am anderen Morgen um 7.00 Uhr trafen wir wieder zusammen. Wir strebten im Bus zielbewusst die hintersten Sitze an, die erfahrungsgemäß nicht sonderlich beliebt sind und beim täglichen Gerangel um die besten Plätze als sicher gelten. Während der Fahrt erzählte uns Stefan Informatives über das Land, das wir uns anschickten kennenzulernen. Er endete: »Costa Rica ist ein raues, von Regenwäldern durchzogenes Land in Zentralamerika, mit Küstenabschnitten am Karibischen Meer und am Pazifik. Es ist bekannt für seine Strände, Vulkane und biologische Artenvielfalt. Etwa ein Viertel des Staatsgebietes besteht aus geschützten Dschungelgebieten, in denen zahlreiche Tiere wie Klammeraffen und Quetzals leben…«


Vom rauen Klima konnte man sich schon beim ersten Halt überzeugen. Dichter Nebel überzog den Regenwald. Ein Fluss, von einem Wasserfall gespeist, donnerte unter einer Brücke zu Tal und riss alles mit, was ihm in den Weg kam. Schlotternd sah ich dem Spektakel zu und fragte mich, was ich hier eigentlich suche, wo ich doch Sonne und Wärme über alles liebe. Helene befand sich hingegen in ihrem Element. Sie rannte mit gezücktem Fotoapparat von einem Aussichtspunkt zum anderen, machte sich Notizen und nervte den Reiseleiter mit ihrer ständigen Fragerei. Seit neuestem schlug sie sich mit dem Gedanken herum, Reisebücher zu schreiben, um ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben.


Auf einem Parkplatz, wo sich Bus an Bus reihte, stiegen wir erneut aus. Wir waren am 3.400 m hohen Vulkan Irazu angekommen. Die Luft war dünn. Der Wind blies kalt. Mit Lore Kesse, leicht gehbehindert, bildete ich den Schluss unserer Gruppe. Am Kraterrand blickte man in einen türkisfarbenen Kratersee und in der Ferne zeichneten sich das Karibische Meer und der Pazifik ab.


In Cartago, mit einer dominierenden Basilika, eine Mischung aus Kolonialarchitektur und byzantinischem Stil, schien endlich die Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Während unsere Gruppe nach allen Seiten ausströmte, blieb ich auf einer Bank vor der Kirche sitzen und verfolgte das rege Kommen und Gehen der Kirchgänger.


Der letzte Halt galt einer Kaffeeplantage, wo der Werdegang von der Bohne bis zum dampfenden Kaffee demonstriert wurde. Beladen mit einigen Beuteln der verschiedenen Kaffeesorten trat ich die Weiterfahrt an.


»Der Kaffee wird zum Hit in unserer Buchladen-Cafeteria«, reagierte ich auf die erstaunten Blicke der Reisegruppe.


Nach einer eher langweiligen Fahrt kehrten wir am frühen Abend nach San José ins Hotel zurück. Helene, begeistert von ihren gelungenen Digitalfotos, musste ich buchstäblich antreiben, endlich ihren Koffer für die morgige Weiterfahrt zu packen und sich fürs Abendessen umzuziehen.


»Ich habe weder Bock auf das Essen noch mit der Gruppe zusammenzusitzen. Sie sind mir alle zu verklemmt«, nörgelte sie.


Im Gegensatz zu ihrer vorgefassten Meinung war das Essen köstlich und die verklemmte Stimmung lockerte sich zusehends auf. Nur Niklaus und Mechthild Aigner sonderten sich erneut ab und saßen wieder an ihrem separaten Tisch, was Helene in ihrer Meinung bestärkte, dass verliebte alte Knacker nicht nur lächerlich, sondern auch verdammt egoistisch wären. Wobei fairerweise gesagt werden muss, dass es sich bei dem alten Knacker um einen ausnehmend attraktiven Mann handelte.


Unser erstes Ziel anderntags war der Besuch einer Schule, was mir, salopp gesagt, gegen den Strich ging, weil es meiner Meinung nach nichts mit dem Slogan der Reise Wunderwelten entdecken zu tun hatte. Wie erwartet, war es eine inszenierte Touristenshow, mit Lobreden, Frage-, Antwortspielen, Gesang und gemeinsamem Tanz, der zu einer blamablen Lachnummer seitens der Besucher wurde. Genug von diesem unwürdigen Spektakel kehrte ich zum Bus zurück, wo ich auf Dolores, unseren Chauffeur traf, dem ich auf Englisch meine Gefühle zu schildern versuchte.


»Du kannst auch Deutsch mit mir reden. Ich habe Sprachen studiert und war bis zur Pensionierung Lehrer an einem Gymnasium«, stellte er sich vor und fuhr auf Deutsch fort: »Mit deiner Meinung liegst du richtig. Die Kinder werden für diesen Touristengag instrumentalisiert, wofür die Schule Geld kassiert, was aber unnötig ist. Costa Rica hat ein modernes, international ausgerichtetes Schulsystem, das keinen Notstand kennt…«


»Interessant. Entschuldige wenn ich indiskret bin, aber was hat dich veranlasst, als Chauffeur zu arbeiten?«


»Um mein Rentnerdasein etwas abwechslungsreicher zu gestalten, bin ich auf Stefans Vorschlag eingegangen, zusammen mit ihm deutsche Touristen durchs Land zu fahren.«


»Tolle Idee«, lobte ich. Dolores wurde mir immer sympathischer.


Bei der Weiterfahrt zog dichter Nebel auf und verwehrte die Sicht auf Täler und Wälder. Die nach Affen, Papageien, Krokodilen und anderem Getier süchtigen Fotografen moserten immer lauter und ließen sich auch nicht von der humorvollen Erzählweise eines Terrariumbesitzers beeindrucken, der uns in die Wunderwelt der Blattschneiderameisen einführte.


Der Schluss des Tages bildete die Besichtigung einer Kakaoplantage, wo demonstriert wurde, wie aus Kakaobohnen Schokolade wird, die mich mit dem intensiven Kakaogeschmack begeisterte. Klammheimlich verschwanden 12 Tafeln in meinem Rucksack, mit denen ich mir die Reisezeit versüßen wollte.


Das Hotel Arenal Springs Resort, am Fuße des gleichnamigen Vulkans gelegen, präsentierte sich, dem heutigen Tag angepasst, nebelverhüllt. Der Bungalow war feucht und zugig. Helene, vom garstigen Wetter unbeeindruckt, suchte ihre Entspannung im von heißen Quellen gespeisten Pool, während ich mich ins kuschelige Bett legte, SMS und E-Mails beantwortete. Eines davon war von Andreas, der sich über Erwins Genesung hocherfreut zeigte und mich von ihm grüßen ließ. Ich grüßte zurück. Danach vertiefte ich mich in den E-Book Reader, in dem fünf gespeicherte Bücher auf eine Rezension warteten. Der wohligen Gemütlichkeit bereitete die platschnasse, vor Kälte schlotternde Helene ein Ende. Sie ließ sich schnurstracks ein heißes Bad einlaufen, um mir daraus begeistert zu verkünden, dass sie mit Niklaus und Mechthild Aigner eine sehr unterhaltsame Zeit im Pool verbrachte hatte.


»Also aus mit der Antipathie?«, rief ich zurück.


»Mechthild ist die Tochter von Niklaus und seit ihrem zweiten Lebensjahr stark hörbehindert. Deshalb haben sie sich abgesondert, um nicht unnötig aufzufallen. Macht es dir etwas aus, wenn wir mit ihnen zusammen Abendessen?«


»Kein Problem. Ich fand sie von Anfang an sympathisch.«


Wir waren die einzigen unserer Gruppe, die im Hotelrestaurant speisten. Während sich Helene und Niklaus über das Fotografieren und gemeinsame Hobbys unterhielten, versuchte ich mit Mechthild ins Gespräch zu kommen, was gewöhnungsbedürftig war. Ihre Worte klangen abgehackt, so als spräche ein Roboter. Ich gab mir Mühe akzentuiert zu sprechen und mit Gebärden zu unterstreichen. Auf diese Weise erfuhr ich, dass Mechthild eine Schule für Gehörlose besucht und den Töpferberuf erlernt hätte. Am allerliebsten ginge sie mit ihrem Vater auf Reisen und ihr zweites Hobby wäre das Lesen, was zu einem Meinungsaustausch über unsere Lieblingsautoren führte. Als ich dabei unbeabsichtigt ihre Mutter erwähnte, brach Mechthild das Gespräch ab und kämpfte mit den Tränen. Ich entschuldigte mich für diesen Fauxpas, der mir im Eifer des Gesprächs passiert war und schaute hilfesuchend zu Niklaus, der in wenigen Worten zusammenfasste, dass seine Frau vor fünf Jahren beim Klettern in den Dolomiten tödlich verunglückt wäre, was tiefe Spuren bei Mechthild hinterlassen hätte. Eine dritte Flasche Wein rettete uns davor, in Melancholie zu versinken. Die fröhliche Stimmung kehrte zurück. Als Niklaus beim Abschied seinen Arm um Helene legte, warf mir Mechthild einen verschwörerischen Blick zu.


Helene, beim Einschlafen darauf angesprochen, wie schnell sie ihre Wandlung zwischen Antipathie und Sympathie vollzogen hätte, murmelte lediglich: »Niklaus ist zweifellos ein interessanter Mann«, dann zog sie sich die Decke über den Kopf und löschte das Licht.


Im Bus teilte ich fortan den hintersten ›Logenplatz‹ mit Mechthild, während Helene und Niklaus die beiden Sitze vor uns belegten. In den zwei folgenden Tagen kamen auch die ›Tiersüchtigen‹ auf ihre Rechnung. Wir schipperten stundenlang über Flüsse, auf der Suche nach Flussschildkröten, Wasservögel, Kaimane und Leguane, hangelten über Hängebrücken um ganz nahe bei Affen, Faultieren, Papageien und anderen seltenen Vögeln zu sein. Es war zur Gewohnheit geworden, dass ich mit Mechthild den Schluss der Gruppe bildete. Manchmal blieben wir auch bei Dolores zurück, der die Gebärdensprache beherrschte, die er erlernt hatte, als ein gehörloses Mädchen deutscher Einwanderer bei ihm zur Schule ging. Er griff vermittelnd in unsere Unterhaltung ein, wenn sie ins Stocken geriet. Bald verband uns eine vertrauensvolle Freundschaft.


Eines Abends nahm mich Niklaus beiseite. »Thea, ich muss mit dir reden. Ich möchte nicht, dass dich Mechthild mit ihrer Zuneigung erdrückt. Normalerweise ist sie sehr introvertiert und sucht nur selten Kontakt mit Fremden. Aber bei dir scheint es anders zu sein. Bitte, sag es mir, wenn sie für dich zur Last wird…«


Ich unterbrach ihn kopfschüttelnd. »Niklaus, du kannst beruhigt sein. Ich mag Mechthild sehr. Die Gespräche mit ihr fordern mich auf vielfältige Weise heraus und ich bin glücklich, dass wir uns getroffen haben. Du sollst wissen, ich bin nur Helene zuliebe auf diese Reise mitgekommen. Meine Begeisterung hält sich in Grenzen. Wer die Natur liebt und scharf auf Tiere in freier Wildbahn ist, kommt sicherlich auf seine Kosten, aber ich gehöre nicht dazu. Mich interessieren von jeher vergangene Kulturen, denen zuliebe ich sogar über Stock und Stein klettere. Was Tiere betrifft, gebe ich mich mit einem Zoo zufrieden. Mechthild scheint es ähnlich zu empfinden, jedenfalls habe ich das unseren Gesprächen entnommen.«


»Ja, so ist es. Ich dachte ich biete ihr mit dieser Reise etwas ganz Besonderes, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Mir hingegen gefällt die Reise sehr. Sie entspricht dem, was ich mir gewünscht habe: In der Natur aufzugehen und für eine Zeit das Bedrängende hinter mir zu lassen. Der plötzliche Tod meiner Frau liegt immer noch schwer auf unserem Gemüt. Ich habe mir sogar überlegt, unsere Zelte in Bregenz abzubrechen und irgendwo etwas ganz Neues anzufangen. Ich führe seit Jahren eine Zahnarztpraxis mit 10 Angestellten. Lydia und ich haben uns während des Studiums kennengelernt und gemeinsam die Praxis aufgebaut. Von Berufs wegen wollten wir zunächst keine Kinder und als wir bereit waren, mussten wir sehr lange auf ein Kind warten. Mechthild wurde zu unserem Sonnenschein. Als sie ihr Gehör verlor, versprachen wir uns, sie nie im Stich zu lassen und immer das Beste für sie daraus zu machen…«


An dieser Stelle verschlug es Niklaus die Stimme. Ich griff nach seinen Händen. »Auch wenn wir uns erst kurz kennen, ich verspreche dir, Mechthild hat in mir eine Freundin gefunden. Ich werde immer für sie da sein. Da ich selbst zwei Töchter habe, weiß ich sehr wohl, was dieses Versprechen bedeutet.«


»Ich danke dir«, flüsterte Niklaus.


Untergehakt kehrten wir zum Tisch zurück, wo uns neugierige Blicke erwarteten.


Als wir anderntags die Koffer packten, um in eine andere Lodge zu wechseln, fragte Helene beiläufig, was es denn so Interessantes zwischen Niklaus und mir zu besprechen gegeben hätte.


»Eifersüchtig?«, neckte ich.


»Keinesfalls. Darüber sollten wir hinweg sein.«


Ich erzählte ihr in aller Ausführlichkeit von unserem Gespräch.


Helene wiegte nachdenklich den Kopf: »So dumm kann es gehen, wenn man sich von Emotionen leiten lässt. Anfangs störten mich die beiden total und jetzt sind wir Freunde.« In sich gekehrt widmete sie sich wieder ihrem Gepäck.


Zwei Stunden über Lavagestein zu klettern, um einen Blick auf den nebelverhangenen Vulkan Arenal zu erhaschen, bedeutete selbst für die durchtrainierten Bergwanderer unter uns eine Herausforderung, ganz zu schweigen von den Untrainierten, zu denen ich gehörte. Keine Frage, dass die Freude überwog, als wir wieder beim Bus ankamen, um uns von Dolores in ein Maleku-Dorf führen zu lassen.


»Eines der letzten Refugien der Ureinwohner«, klärte uns Stefan auf der Fahrt dorthin auf.


Im besagten Ureinwohnerdorf fiel zuallererst die Unordnung um die schilfgedeckten Hütten auf, zwischen denen sich Hühner, Schweine und andere Haustiere tummelten. Die Kinder waren nur mit dem Nötigsten bekleidet, die Frauen trugen bunte Gewänder. Unweigerlich drängte sich der Vergleich mit einem Freilichtmuseum auf. Diese wenig schmeichelhaften Beobachtungen behielt ich allerdings für mich, denn unsere Reisegruppe war begeistert dabei, sich den Malekus anzubiedern. Die Kameras liefen auf Hochtouren, die ausgestellten Handarbeiten stießen auf allgemeine Begeisterung.


Als Helene an mir vorbeisauste und mein skeptisches Minenspiel sah, riet sie mir: »Thea, nimm‘s locker, schalte deinen kritischen Verstand aus und freue dich, dass wir so viel Interessantes erleben dürfen.«


Ich ließ mich belehren, nahm ein Messer zur Hand und half mit, das Traditionsgericht Casado (aus Reis, schwarzen Bohnen, Kochbananen, Salat, Tortilla, Huhn- Rind- und Schweinefleisch) zuzubereiten, welches wir in einem langgestreckten Versammlungshaus verspeisten. Anschließend lauschten wir der Dorfältesten, die von den Bräuchen und Festen der Malekus erzählte und demonstrierte, wie unter anderem aus Naturmaterialien Farben hergestellt werden, was vor allem Mechthild interessierte, die emsig Fragen stellte, die Dolores für sie übersetzte. Als wir die Malekus verließen, gab es niemand, der nicht ein Souvenir sein Eigen nannte. Meines war ein bemalter Flaschenkürbis.


Die Unterkunft für die kommenden beiden Nächte im Rio Celeste Hideaway war vom Feinsten. Die elegant eingerichteten Bungalows und die Aufenthaltsbereiche strahlten in den erfrischenden Farben des Regenwaldes, der sich vor den Fenstern ausbreitete. In den Bäumen tummelten sich kleine Affen, die neugierig verfolgten, was sich vor ihren Augen so alles tat. In diesem traumhaften Ambiente war es ein Vergnügen, den Tag im tropischen Garten bei einem feinen Essen und später am Pool ausklingen zu lassen.


Unsere Gruppe war zu einer harmonischen Einheit zusammengewachsen, die auch auf den Dauerregen am nächsten Tag mit Gelassenheit reagierte, obwohl die Dschungelwanderung enttäuschend war.


Den Nachmittag verbrachten wir wieder in unseren gemütlichen Lodges. Während Niklaus und Helene immer noch am Diskutieren waren, sie wollten gemeinsam ein Buch über diese Reise herausbringen, verbrachte Mechthild die Zeit bei mir. Selbstvergessen zeichnete sie von ihrem Handy die Tiere ab, die sie später als Motive zu verwenden gedachte. Es fiel mir schwer, mich beim Lesen zu konzentrieren. Immer wieder schweiften meine Blicke zu dieser jungen Frau, die mich mit ihrer in sich ruhenden Schönheit faszinierte. Zum wiederholten Male fragte ich mich, ob sie diese besondere Ausstrahlung behalten hätte, wenn ihr das Gehör nicht genommen worden wäre.


Als Mechthild meine Blicke spürte, schaute sie auf. »Ich ahne, was du jetzt denkst«, lächelte sie. »Die Taubheit ist Teil meines Lebens. Dafür habe ich die Gnade geschenkt bekommen, mich schöpferisch zu betätigen und mit den Händen zu formen, was andere mit dem Mund tun. Auch bei mir kommt dabei häufig Bullshit heraus.«


Wir lachten auf Kommando los und riefen nach Niklaus und Helene, weil die Zeit zum Nachtessen gekommen war.


»Morgen besuchen wir ein Nebelwaldreservat. Achtet auf gutes Schuhwerk und rüstet euch mit Regenkleidung aus. Wir starten um 7.00 Uhr«, gab uns Stefan mit auf den Weg zu den liebgewonnenen Bungalows.

OEBPS/Images/cover.jpg
Burgl Lichtenstein

In Sibirien
wichst kein Feigenbaum

Roman





